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Jacob und Rahel. 


Eine Liebesgeſchichte in zwei Kapiteln von Philipp Wengerhoff. 


(Fortſetzung.) 


„Da bleibt mir ja nun nichts anderes als der Wunſch: 
die erwachſene, junge Dame möchte dem Herrn Lieutenant ſo 
gefallen, wie das Püppchen dem großen Jungen,“ ſagte ich 
lachend und machte ihm einen tiefen Knix. 

„Mein gnädiges Fräulein,“ ſagte er darauf ganz ernſt, 
„das kann doch garnicht anders ſein! Wer einmal in den 
ſtrahlenden Himmel dieſer Augen geſchaut, dem — “ | 

„Und jo weiter — und jo weiter,” rief ich ſchnell dazwiſchen, 
ich hatte ordentlich Angſt vor einem faden Kompliment, das ich 
doch obenein eigentlich herausgefordert hatte. 

Ich war nun etwas verſtimmt und ſchwieg, und er auch, 
und ſo ging der Tanz beinahe zu Ende. Da fing er wieder an 
zu reden und fragte mich, ob ich nicht zufällig noch einen Tanz 
frei hätte und ob ich ihm den geben wolle. Ich holte meine 
Tanzkarte vor — richtig, der letzte Tanz, der Cotillon, war noch 
frei und er erhielt ihn. — Dann war der Abend ziemlich lang⸗ 
weilig und ich freute mich, als der Cotillon da war, und nahm 
mir vor, nicht ſo kurz zu ihm zu ſein, er gefiel mir doch eigent⸗ 
lich recht gut. — Er kam auch ſchon lange vor der Zeit und 
holte mich, und als wir in einem gemüthlichen Eckchen zuſammen 
ſaßen, ſagten wir uns gegenſeitig, daß wir uns ſehr auf dieſen 
Tanz gefreut hätten, — wir liebten alle Beide ſehr den Cotillon. 
Und er ſagte auch noch, er hätte alle Viertelſtunde nach der Uhr 
geſehen, jo lang wäre ihm der Abend erſchienen bis zu dieſer 
Stunde. — Nun erzählte er dann, wie lange er hier ſei und 
daß er nächſtens Beſuche machen wolle, und fragte mich, mit 
welchen Familien wir im Verkehr ſtünden, und wie ich dieſe 
nannte, notirte er ſich alle; er wollte da auch hingehen, und 


neben mir und gab das Zeichen zur Abfahrt. 


dann verabredeten wir, daß wir bei der nächſten Gelegenheit, 
ob im Privatkreiſe oder Caſino, auch wieder dieſe beiden Tänze 
zuſammen tanzen wollten, und ich ſagte ihm noch, er möge aber 
nicht darüber ſprechen, ſonſt fiele es gleich auf, und es wäre 
doch auch nett, wenn wir ein Geheimniß mit einander hätten. — 

Ach, Großchen, und von dem Tage an war es überall ſo 
himmliſch ſchön! — In jeder Geſellſchaft trafen wir uns und. 
tanzten zuſammen; bei jeder Theater ⸗Vorſtellung, der ich bei⸗ 


wohnte, war er da; bei jedem Spaziergange ſahen und grüßten 
wir uns, und wenn wir uns ſprachen, hatten wir uns immer 
jo furchtbar viel zu erzählen, daß die Tänze immer zu kurz wa⸗ 
ren. — Letztens nun, als bei Mirbach's der große Ball war, 
wurde Frau von Gröber kurz vorher ſehr unwohl und konnte 
unmöglich mit hingehen. Papa war nicht zu Hauſe, ſo bat ich 
ſie, ob ich nicht allein den Ball beſuchen könne. Wir ſind ja 

mit Mirbach's ſo befreundet, und die Jungfer könne mit mir 
hinfahren und mich auch in der Nacht holen. Das geſchah denn 


dem innigſten Liebesblick. — 


(Nachdruck verboten.) 
auch, das heißt, ſie brachte mich nur hin; ich ſagte ihr, ſie ſolle 


nur ruhig ſchlafen, Frau von Gröber brauchte es nicht zu wiſſen — 


der alte Friedrich brächte mich ſchon wohlbehalten nach Haufe. — 

Als der Ball zu Ende war und die Wagen vorfuhren, 
begleitete mich, wie immer, Oſten an den meinen. Er öffnete 
die Wagenthür und ſah hinein: 

„So allein?“ ſagte er, als ich einſtieg. 

„Wollen Sie mitfahren?“ entfuhr es meinen Lippen, und 
kaum waren die Worte ausgeſprochen, da ſaß er auch ſchon 
Ich war ſo er⸗ 
ſchreckt, Großmama, Du kannſt mirs glauben, das Wort war mir 
ganz unbewußt entflohen. — Nun waren wir allein — zum 
erſten Mal im Leben — — — ach, Großmama, — geliebte 
Großmama, Du biſt doch meine beſte Freundin, Dir muß ichs 
ſagen: — wir fielen uns in die Arme und küßten uns und 
waren ganz ſelig. — Wir verabredeten dann, er ſollte zu Dir 
kommen, aber zuerſt wollte ich Dir die ganze Wahrheit geſtehen, 
und dann hofften wir, Du würdeſt uns helfen, wenn Papa 
etwa uns böſe iſt; — und da hielt auch ſchon der Wagen und 
er ſprang von der anderen Seite heraus; Friedrich hat ihn 
garnicht geſehen. 

Nun denke Dir einmal, mein Herzensgroßchen ſo 
glücklich war ich vorgeſtern, — geſtern war Papa mit bei 
Langes und heute macht er mir den Antrag für Zerben — — 
ſoll ich da nicht weinen?“ 

„Nein, mein Liebling, — warum auch? — Niemand wird 
Dir Deine Liebe rauben, — das können Menſchen auch gar⸗ 
nicht — und daß Eurem Liebestraum ein glückliches Erwachen 
folgt, dafür laſſe die alte Großmutter ſorgen.“ 

„Großmütterchen, mein liebes, ſüßes Großmütterchen, ſage 
mir, kennſt Du denn auch die Liebe?“ 

„Ob ich ſie kenne!“ — Die Flammen im Kamin zuckten 
noch einmal auf. Wars ihr Schein, der das Antlitz der Greiſin 
ſo roſenroth verklärte? — Ihre Augen leuchteten hell und klar 
wie in jungen Tagen und grüßten zu dem Bilde hinüber mit 

„Ob ich ſie kenne!“ 

„Großmama, erzähle mir doch von Deiner Jugend. Er⸗ 
zähle mir doch, wie Du den Großpapa kennen gelernt haſt. 
War es wie bei uns?“ 

„Die ſelige Zeit des ſich immer Suchens und ſich immer 
Findens iſt ja wohl überall dieſelbe, wo dieſelben Empfindungen 
ſie hervorrufen.“ — 

„Dieſelben Empfindungen? — Haſt Du Großpapa auch ſo 
ſehr geliebt?“ 

„Ja, mein Kind, ſehr — bis zur Sünde, — bis in den Tod.“ 


„Kann man nur einmal lieben, Großmama?“ 
„Sagt Dir das nicht Dein Herz, Clärchen?“ 
„Ja, Großmama, — aber — aber — aber Du haſt doch 
Liebe oder garnicht.“ — 
. Wie ernſt war das Geſicht der Greiſin geworden, — die 
. im Kamin waren erloſchen, blaß und welk ſah ſie 
jetzt aus. 
3 „Mir ſchien es immer,“ hob fie dann an, „mein Clärchen 
wäre noch zu jung, zu unreif, als daß ich ihr von den Schmerzen 
meines Lebens ſprechen könnte, aber über Nacht iſt aus dem 
Kinde die Jungfrau geworden, die vor dem ernſteſten Abſchnitte 
ihres Lebens fteht. — So will ich Dir von meiner Jugend er⸗ 
Zählen. Ich habe geirrt und gefehlt und es durch ſchwere Jahre 
gebüßt — denn jede Schuld rächt ſich auf Erden. — Legt uns 
das Schickſal eine ſchwere Laſt auf und ſind die Schmerzen noch 
jo groß, die wir darunter leiden, — es iſt die Hand eines 
Höheren, unter der wir uns beugen. — Anders iſt es mit ſelbſt⸗ 
verſchuldetem Leid! — Mache die Treue zur Richtſchnur Deines 
Lebens — ſei treu, mein Kind, immer und unter allen Verhält⸗ 
niſſen, Dir ſelbſt und Deinen beſten Empfindungen. — Und 
nun höre.“ 0 


Zweites Kapitel. 


Stecknadeln, die von ſeines Vaters alten Uniformröcken erbeu⸗ 
teten Knöpfe an ſeine dunkle Jacke ſo anzuſtecken verſtand, daß 
er dadurch, wie wir Kinder meinten, ein ganz militäriſches An⸗ 
ſehen gewann, ſo ſtieg mein Werth in ſeinen Augen; ich hatte 
nie mehr darum zu betteln, daß man mich mitſpielen ließ und 
hatte an Heinz immer und allezeit einen zu meiner Vertheidigung 
bereiten Ritter gefunden. — Auch dann, als es mit den gemein⸗ 
ſchaftlichen Spielen nichts mehr war, denn der Altersunterſchied 
machte ſich ſpäter doch bemerkbarer, blieben 
And oft kam er in unſere Laube und half mir bei den Schul⸗ 
arbeiten, wenn er bei einem franzöſiſchen Exereitium oder einem 
deutſchen Auſſatze mich fand. — a 
Seo verging unſere Kindheit. — Als ich zwölf 
zehn, Jahre alt war, 
in welcher er bis zu 
ſollte, aber wir ſchieden, obwohl wir uns ſehr lieb gehabt hatten, 
ohne jede Sentimentalität. 
uns befanden, ſind derſelben 


Realismus. N 


1 


dachte ich wohl jeiner, aber niemals in der Erwartung, ihn wieder 


zu ſehen. Sein Vater, der Major im 
Regiment geweſen war, 


iſchen Dragonern eintreten, jetzt erſchien es ſo viel natürlicher, 
daß er zu feines Vaters Regiment kam. — 

5 Ich war mittlerweile auch ſechszehn Jahre alt geworden, 
war eingeſegnet, hatte ſchon den erſten Ball mitgemacht und die 
erſten Siegespalmen auf dieſem Kampfplatze erobert, da finde 
ich einmal, von einem Spaziergange heimkehrend, Vater und 
Mutter in der guten Stube und in lebhafter Unterhaltung mit 
einem jungen Dragoner⸗Offizier. Dieſer ſpringt bei meinem 
Eintritt auf und kommt mir mit erwartungsvollem Lächeln ent⸗ 
gegen: „Heinz,“ will ich rufen, „Heinz, biſt Du endlich wieder 
da!“ — auch um ſeinen Mund ſchwebt deutlich erkennbar: 


e 


wei Mal geheirathet, und Du ſagſt, eine Frau heirathet aus 


wir gute Freunde, 


eit. a und er ſieben⸗ 
bezog er eine militäriſche Bildungsanſtalt, 
ſeinem Eintritt in das Regiment bleiben 


Gerade dieſe Fahre, in denen wir 
ja ganz abhold, da regiert der reine 


7 Vier Jahre lang hörten wir nichts von einander, zuweilen 


Littauiſchen Dragoner⸗ 
hatte in der Zeit ein Regiment be⸗ 
kommen und war nach einer rheiniſchen Stadt verſetzt. — Wenn 
ieſer auch früher ſtets gejagt, Heinz ſolle, wie er, bei den Littau⸗ 
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„Lenchen!“ — Da trifft mich ein ſtrenger Blick meines Vaters, 
ein verlegenes Lächeln ſehe ich bei meiner Mutter, und: „Ah, 
Herr von Gerold, ſind Sie es wirklich?“ tönt ihm entgegen. 

| „Fräulein Helene,“ jagt er, ſchlägt die Sporen zuſammen 
und legt die Hand ſalutirend an die Stirn, „Fräulein Helene, 
ich melde mich!“ 

Was ſoll ich Dir, Kind, von der Zeit, die dieſer Wieder⸗ 
ſehensſtunde folgte, erzählen? Du kennſt nun ſelbſt dieſe hohe 
Zeit, da unſer Herz erwacht; — dieſe Zeit, in der uns ein 
Nichts: eine Geberde, ein Blick in die Wolken erhebt und uns 
Himmels Seligkeit fühlen läßt. um dann wieder einem Gefühl 
von nie gekannter Unruhe, einem Bangen, einem Kummer zu 
weichen, den wir für unermeßlich, für ewig halten und den doch 
ein Wort aus dem geliebten Munde verſchwinden läßt, wie die 
Nacht vor dem erſten Strahl der Sonne. 

Heinz hatte ſich in den Jahren unſerer Trennung äußerlich 
ſo ſehr verändert, daß ſeine früheren Freunde und Mitſchüler 
ihn immer erſt wieder erkannten, wenn er ſie anredete. Aus 
dem zwar lang aufgeſchoſſenen, aber ſehr ſchmalen und ganz 
haltungsloſen Jüngling war ein ſchlanker, ſchöner, junger Mann 
geworden, deſſen elegante Erſcheinung überall Aller Augen auf 
ſich zog, und ſein liebenswürdiges entgegenkommendes Weſen ver⸗ 
ſtärkte ſtets den Eindruck, den ſein ungewöhnlich ſchönes Aeußere 
hervorrief. — N 

Von der Reſerve, mit der ſich ſo viele junge Offiziere um⸗ 
geben, in dem Gedanken, dadurch an Anſehen zu gewinnen, wußte 
er nichts. Er folgte nur ſeinen Empfindungen, wenn er jeden 
ſeiner Schulkameraden, ganz gleich in welcher Stellung er ſie 
wiederfand, mit einer Freude begrüßte, als wäre er allein um 
ſeinetwillen nach ſeiner Jugendſtadt zurückgekehrt. Seinem Ge⸗ 
dächtniſſe war auch nicht einer derſelben entſchlüpft, immer war 
er mit den Augen auf der Suche nach ſeinen früheren Bekannten 
und hatte er wieder einen aufgefunden, dann ließ er ihn nicht 
ſobald, dann mußte er Alles, was Jenem während der Trennungs⸗ 
zeit begegnet war, wiſſen, denn ſein Intereſſe war nicht gemacht, 
es war jeinem treuen Herzen Alles wichtig, was "feine Jugend⸗ 
gefährten erlebt hatten. 

Nach einem derſelben, dem Sohne eines Unteroffiziers, mit 
dem er auf den unteren Klaſſen der Schule immer zuſammen 
geſeſſen, hatte er bisher vergebens gefragt; da weiß ihm Jemand 
zu ſagen, daß derſelbe als Kommis in einem hieſigen Kolonial⸗ 
waarengeſchäft beſchäftigt ſei, und ſofort geht er ihn aufſuchen. 
— Zu derſelben Stunde hatte mich meine Mutter auch dorthin 
geſchickt, um allerlei Gewürze zum Backwerk ſelbſt einzukaufen, 
ſie war ſehr eigen damit. Wie ich in den Laden trete, traue 
ich meinen Augen kaum, denn auf dem Ladentiſche hat Heinz 
Platz genommen und ſein Degen und ſeine langen Beine baumeln 
bis zur Erde. Der Kommis hat eine Maſſe Düten vor ſich hin⸗ 
gelegt und füllt die mit Moscovade, und dabei erzählen ſie ſich 
alte Schulgeſchichten und lachen dazu, lachen, daß ihnen die 
Thränen aus den Augen rollen und ſie meinen Eintritt völlig 
überhören. — Ach, und wie gern wäre ich entſchlüpft! Aber 
nun hat mich Heinz bemerkt und begrüßt mich mit einem fröh⸗ 
lichen Zuruf: 

„Wie ſchön, daß Du auch gerade herkommſt, Lenchen, — 
wir erinnerten uns eben der Geſchichte, als Du und ich —“ 
meine beſtürzte Miene erweckte ihn — „ah verzeihen Sie, Fräu⸗ 
lein Helene, unter all' den luſtigen Kindheitserinnerungen vergißt 
man ganz die Gegenwart,“ entſchuldigte er ſich. — 

Und ſolche Vergeßlichkeiten kamen gar häufig vor, auch dann, 
als er ſchon hinreichend Zeit gehabt, ſich an die Gegenwart zu 
gewöhnen, und merkwürdig, immer öfter dann, wenn wir allein 
waren, unbeobachtet und unbelauſcht. — 

Mein Vater war, wie Du weißt, Steuerdirektor, als ſolcher 
hatte er eine Dienſtwohnung in dem Amtsgebäude, zu derſelben 
gehörte aber kein Garten. Wohl hatten meine ſorgſamen Eltern 
eine Laube auf dem Hofe gleich hinter dem Hauſe eingerichtet, 
damit wir Kinder nicht den ganzen Tag die friſche Luft ent⸗ 
behrten, aber es war doch nur ein Nothbehelf, und ſo wurde 
ſpäter ein Garten vor dem Thore gepachtet, der uns durch ein 
Seitengäßchen leicht erreichbar war und in welchem wir, ſobald 
es Frühling wurde, jede freie Stunde zubrachten. — Meine gute 
Mutter war in den Jahren, von denen ich ſpreche, viel kränklich 
und mußte vor jeder Anſtrengung behütet und. bewahrt werden, 
ſo nahm ich ihr natürlich was ich irgend konnte von häuslichen 
Arbeiten ab. Morgens begleitete ich ſie wohl nach dem Garten, 
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wenn ich es ihr aber dort behaglich und bequem gemacht, lief 
ich eilends nach Hauſe, um ſie dort zu vertreten, auch dem Vater 
und den jüngeren Geſchwiſtern zur Hand zu ſein. So war es 
Tag über ein beſtändiges Hin- und Herlaufen zwiſchen Garten 
und Haus, bis dann nach beendetem Tagewerk wir Alle uns dort 
zuſammen fanden und der Kreis auch jedes Mal durch einen 
oder den anderen unſerer Bekannten vergrößert wurde. — Nun 
lag der Garten zwar dicht an der Stadt, doch war zwiſchen 


demſelben und den Häuſern ein kleines noch junges Gehölz, das 


ſich faſt um die halbe Stadt zog. Dieſes Terrain gehörte dem 
Militärfiskus, der es angepflanzt hatte, und darin lagen auch 
die ihm gehörigen Baulichkeiten, Kaſernen, Ställe und dergleichen. 
In der Kaſerne wohnte als einer der jüngſten Offiziere auch 
Heinz, und da er von ſeinen Fenſtern den Weg, den ich nach 
unſerem Garten gehen mußte, überſehen konnte, ſo war es eigent⸗ 
lich nicht ſehr wunderbar, daß ich ihn ſo oft und merkwürdiger⸗ 
weiſe immer, wenn ich allein ging, dort zufällig traf. — War es 
auch nur eine Minute, daß wir bei einander ſtanden, ſie gab 
dem ganzen Tage die Weihe. Ich war bald in die Kinderge⸗ 


a ihm Alles, was ich dachte und empfand, zu erzählen, 
Er war wieder mein Berather, mein Gewiſſen, 


zurückgekommen. 
und ach — nur 


zu bald, das A und O alles Denkens und 
Empfindens. f | 


I 
I 


So war, ſeit er zurückgekehrt, ein Winter vergangen, ein 
Sommer und wieder ein Winter und jetzt hatte die Fruͤhlings⸗ 
ſonne auch dieſen verjagt. Im ſchönſten Schmuck lag unſere 
Erde, überall ſproßte und grünte es, Mairoſen und Flieder 
blühten und die Luft war von Blumenduft erfüllt und von 
dem Jubelgeſang der Vögel. — Es war mein achtzehnter 
Geburtstag — ich war früh erwacht, die helle Sonne, die in 
mein Stübchen ſchien, ließ mich nicht ſchlafen, oder war es mein 
ahnendes, jo hoch klopfendes Herz? — Ich ſtand leiſe auf, 
ſchmückte mich zu Ehren des Tages mit meinem weißen Battiſt⸗ 
kleide und lief nach dem Garten, um dort, wie ich mir ſelbſt 
vorredete, es feſtlich zum Frühſtück herzurichten. — Als ich das 
Gehölz betrat, ſtand plötzlich Heinz vor mir; ſein liebes, ſchönes 
Geſicht glühte wie die Roſe, die er in der Hand hielt. Wir 
ſtanden bei einander, ſahen uns in die Augen und konnten vor 


Uebermaß des Gefühls nicht ſprechen, — dann breitete er 
feine Arme aus: „Helene, meine geliebte Helene“, und „Heinz“ 
rief ich und warf mich an ſeine Bruſt — — und die Blumen 


blühten und die Vögel ſangen, aber was war alle Herrlichkeit 
der Erde gegen den Himmel in unſerer Bruſt. — 

Als wir ruhiger geworden waren, ſagte ich: 

„Was werden meine Eltern dazu ſagen, Heinz?“ — er 
zuckte zuſammen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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„Wilhelm!“ rief die Gnädigſte. 

„gie — zu Befehl.“ g 

„Wilhelm, iſt das Regimentsbureau ſchon geöffnet?“ 

„Noch nicht, Frau Oberſt, die Ordonnanzen machen erſt rein.“ 

„Schön. Sobald der Regimentsſchreiber da iſt, ſagen Sie es mir.“ 

„Zu Befehl.“ 5 ' 

* er * 

Die Frau Oberſt gedachte ihrem Gatten, der in einigen Tagen ſeinen 
Geburtstag feierte, außer anderen Ueberraſchungen eine beſondere Freude durch 
Spendung einer köſtlichen Brodtorte zu bereiten, welche mit der Chiffre des 
Regiments, den kunſtvoll verſchlungenen Initialen des Namens und der Nummer 
deſſelben, geziert war. Dazu brauchte fie die Hilfe des Regimentsſchreibers, 
welcher ihr die Chiffre beſorgen ſollte. . 

Inzwiſchen überlegte die Guädigſte, auf welche Weiſe es möglich wäre, 
die loſtbare Torte vor der Vernichtung durch die jungen Lieutenants zu retten. 
Es beſtand nämlich die ſchöne Sitte, dem Kommandeur in corpore zu ſeinem 
Geburtstage Glück zu wünſchen und das geſammte Offizierkorps blieb alsdann 
zu einem Frühſtück beiſammen. Der Appetit der jüngeren Herren bei ſolchen 

elegenheiten war der Frau Oberſt ſehr wohl bekannt und ſie fürchtete nicht 
mit Unrecht für die Lieblingstorte des Herrn Gemahls. e 

„Ich muß ſie vor dieſen Kompothhänen und Kuchenhamſtern unbedingt 
retten! Ha, da kommt mir ein vortrefflicher Gedankfʒe Weymöller beſitzt 
eine Atrappentorte, die werde ich leihen, den Zuckerguß erneuern, und darauf 
aus eingemachten Früchten die Regimentschiffre herſtellen. So geſchiehts!“ 

Damit beendete die Kommandeuſe befriedigt ihr Selbſtgeſpräch. 

Nun meldete Wilhelm die Ankunft des Regimentsſchreibers. 

„Wilhelm,“ begann die Gnädigſte, „achten Sie wohl auf meine Worte! 
Begeben Sie ſich zum Regimentsſchreiber und beſtellen Sie im Namen des 
Herrn Oberſten, daß dieſer die Regimentschiffre zu haben wünſche. Bis 
morgen Nachmittag 3 Uhr aber muß die Chiffre hier ſein — verſtanden 
Wilhelm?!“ i 

„Zu Befehl, Frau Oberſt.“ 8 

Der Burſche begab ſich darauf zum Bureau und beſtellte dem Regiments 
ſchreiber, Sergeant Endemann, wörtlich: „Der Herr Oberſt laſſen die Re⸗ 
gimentschiffre zu übermorgen Nachmittag 3 Uhr befehlen.“ 5 

Dann machte er Kehrt und ſtampfte ab. 

Endemann wiederholte noch einmal leiſe, nachdenklichen Blicks den Befehl, 
ſchaute ungewiß durchs Fenſter und wandte darauf ſein Herrſcherhaupt den ihm 
unterſtellten Schreibern zu. Dieſe hielten die Federn fampfbereit und blickten 
erwartungsvoll nach dem Munde des Gewaltigen. 

„Hm, hm,“ murmelte der r endlich, „was will er denn damit — 
Nachmittags 3 Uhr — ſonderbare Schrulle — na, mir kann's egal ſein!“ 

Und er diktirte einen Befehl, die Federn flogen über's Papier und nach 
einer Viertelſtunde wanderten die Ordonnanzen damit zu den Bataillonen. 

5 * * 


* 

Der berühmte Weymöller, unentbehrlicher Lohndiener und Rathgeber aller 
Hausfrauen und Damen der Geſellſchaft, trat mit drei tiefen Verbeugungen in 
das Gemach der Frau Oberſt. „Da bin ich, ſtehe, wie immer, gern zu 

Dienſten, allergnädigſte Frau — können leit an die Arbeit gehen.“ Bau 
„Charmant, charmant, lieber Weymöller, ein Glück, daß Sie da find — 
Sn Sie ſich, der Regimentsſchreiber ließ mich mit der Regimentschiffre im 

i c 5 ; 


| 4 allergnädigſte Frau Oberſt, das thut nichts,“ geſtattete ſich der Rath⸗ 
geber 1 zu Ja eich verſtehe mich auf die Namenszüge aller Pe 
gimenter unſerer glorreichen Armee ...“ N ö 
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Karpfen blau!“ 


lohnung den Major von Zaunpfahl, 
umrankte. 


dem Mittelalter 


Regiments⸗Chiffre.“ 


Humoreske von Hans Riebach. 


(Nachdruck verboten.) 
„Das iſt ja wahre Hilfe in der Noth! Alſo hier find Sternchen, Früchte, 


Marzipan, nun an's Werk ... . Ei, ei, Sie ſind ein Künſtler .. .. ah, wie 
50 0 ſich abhebt .... jo, nun noch dies Stück. .. fertig! Beſten 
ank!“ 


„Doch jetzt zur Tiſchordnung — braucht wohl nichts verändert zu werden?!“ 

8 Oh, oh, oh, bei Leibe nicht, allergnädigſte ae Oberſt — 
hier führt ja der Hauptmann von Frascati das Fräulein von Windenblüthe — 
das geht nicht! Die junge Dame hat mich ausdrücklich erſucht, ſie niemals 
mit dem Hauptmann zuſammen zu bringen,“ 

„Aber, mein Gott, warum denn nicht?!“ TR, 

„Neulich nämlich, bei Polizeipräſidents,“ tufchelte Weymöller vertraulich“ 
reſpektvoll, „führte der Hauptmann das Fräulein von Windenblüthe, aber von 
Unterhaltung keine Spur — nur Eſſen und Trinken, Trinken und Eſſen! 
Endlich verſuchte das gnädige Fräulein Konverſation zu machen und wendete 
ſich an Herrn von Frascati mit der Frage, was das für ein Fiſch ſei? Der 
Herr Hauptmann ſchob die Gräten auf die Seite, legte die Gabeln aus der 
Hand, blickte die Dame verachtungsvoll an und verſetzte dann beleidigend kurz: 
Damit endete die Unterhaltung.“ 

Die Frau Oberſt verbarg hierüber ihren Unwillen nicht und malte ein 
dickes Kreuz hinter den Namen des Hauptmanns in der Geheimrolle. Dann 


placirte ſie Herrn en mit gie Weymöller's im „jüngeren Zimmer“ 
pn 


— dort mochte er die 
glanzvoll durchführen! ; 

Fräulein von Windenblüthe, die Generalstochter, aber erhielt zur Be⸗ 
welchen ſie bald darauf ſtandesamtlich 


olle eines Fähnrichsvaters und Vierundzwanzigſtündlers 


Noch einige kleine Abänderungen und die Tiſchordnung erſchien in höchſter 
Vervollkommnung. . 

Nun begann das Tafeldecken und die Frau Oberſt gab in Bezug auf die 
Weinſorten einige ſchätzenswerthe Winke. Nach dem Grundſatz: „Sauer macht 
luſtig“, wanderte edler Gurgelſchinder, rother und weißer, in's „jüngere Zimmer“, 
önnte man etwas beſſere Schattenſeite, im „älteren Zimmer“ 
prangten jedoch Lafitte und herrliche Schloßabzüge vom Rhein. Franzöſiſches 
Kompot lud verführeriſch ein, Konfekte, Chokoladen und andere wundervolle 


Sachen winkten verlockend; in den anderen Räumen jedoch erhielten fördernde 


- Pflaumen und ſaure Gurken die Beſtimmung, die jungen Lieutenants vor Ver⸗ 


wöhnung zu bewahren. 

Weymöller warf nun noch einen letzten Feldherrnblick auf das Schlacht⸗ 
feld, richtete die Löffel aus, legte Meſſer und Gabel peinlich genau auf Vorder⸗ 
mann mit denen des eg Gedecks und wies dem Lorbeerzweig⸗ 
Bouquet mit den ſchwarz⸗weißen Schleifen, welches dem Geburtstagskinde mit 


Beginn des erſten Stuhlrückens überreicht werden ſollte, einen geeigneten 


nuten hinweg, und 


Platz an. 
bi Noch wenige Weiſungen an die braven Musketiere und Füſiliere, welche 
als Silberdiener fungiren ſollten, und Weymöller, der berühmte und vielbe⸗ 
gehrte, trat vom Schauplatz ſeines Ruhmes ab, um in einem hinteren Zimmer 
ſeinen ſterblichen Leichnam durch einen köſtlichen Imbiß für den kommenden 
Kampf zu ſtärken. j 
* * 
* 

Vom Thurm der Jacobikirche verkündeten die Glocken in klaren Tönen 
die Mittagsſtunde. Pünktlich traten mit dem letzten Schlage einzelne junge, 
ſehr appetitlich ausſchauende und noch auf mehrere Jahre hinaus im Wachs⸗ 


thum begriffene Lieutenauts bei der Gnädigſten ein. Dieſe half mütterlich, mit 1 


gewinnender Liebenswürdigkeit, dem Nachwuchs über die erſten peinlichen N. 
der Herr Oberſt begrüßte jeden einzelnen, mit bild 


. 
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Freundlichkeit für den Glückwunſch ſich bedankend, durch einen vielſagenden 
Händedruck. Lieutenant von Schuſter aber, der arge Streber, tänzelte allein 
an und überreichte mit überzeugungstreuem Lächeln der „hochverehrten gnädigſten 
Frau“ ein entzückendes Sträußchen aus Moosroſen, „extra für die Frau Oberft, 
die treue Genoffin und Pflegerin des hochverdienten Offiziers, erblüht“. Die 
Gnädigſte ſtrahlte und gewährte „dem Schuſter“ den Handkuß. 


Ziemlich raſch füllten ſich ſodann die Feſträume. Die Damen rauſchten 


herein, die Herren folgten im Feſtſchritt nach, machten ihre Reverenzen und 
empfingen mit Genugthuung die Verſicherung, wie liebenswürdig es geweſen 
ſei, zu erſcheinen. 

Man vertheilte ſich in den Sälen. Der Zug der jungen Offiziere ging 
a und auch Hauptmann von Frascati ſchwenkte dorthin auf höheren 
Befehl ab. 

„Lieber Herr Hauptmann“, hatte die Frau Oberſt ihm in's Ohr geflüftert, 
„Sie haben wohl die Güte, ſich heute der jüngeren Herren anzunehmen!“ 
Herr von Frascati ſah dieſen Wuufch ſelbſtverſtändlich als Befehl an und 
führte ihn mit Wonne und Umſicht aus. 

Bald entwickelte ſich unter ſeiner Leitung ein reges Bild! Keiner Or⸗ 


donnanz gelang es, das mit Kaviarbrödchen und anderen für das „ältere 


Zimmer“ beſtimmten leckeren Sachen ausgeſtattete Tablet nach vorn zu bringen. 
Sämmtlich erlitten fie Schiffbruch, denn Frascati, der für fein Leben gern 
Kaviar „murmelte“, füllte ſeinen über den Arm gehängten Helm mit den 
netten Brödchen und dieſem hohen Beiſpiel folgten freudig alle jungen Lieutenants. 

Kurzum, nach den vorderen Zimmern gelangte nichts von Bedeutung und 
Weymöller begann in Verzweiflung zu gerathen! 

Die Gaſtgeberin merkte auch bald das Entgleiſen ihrer Kaviarbrödchen 
und eilends ſchritt ſie zum Unterhaus — ſiehe da, vor ihren Augen löſte ſich 
das Räthſel! 

Eine Ordonnanz nämlich weigerte ſich energiſch, eine Platte mit Appetit⸗ 
brödchen den luſtigen Offizieren abermals preiszugeben und hielt ſie hoch über's 
Haupt. Hauptmann von Frascati jedoch, deſſen Magazin einer friſchen Füllung 
bedurfte, trat raſch als ſein und der Kameraden Retter auf — er kitzelte den 
biederen Füſilier und der Erfolg lohnte das Mühen, denn quietſchend und feixend 
111 der Widerſpänſtige die Matte hinab und im Umſehen verſchwand die 

üllung. 

„Oh, meine Herren, freut mich außerordentlich, daß es Ihnen ſchmeckt!“ 
ertönte da plötzlich etwas ſchrill und zornbebend die wohlbekannte Stimme der 
Mutter des Regiments. Ihre Augen funkelten umher und blieben auf Herrn von 

rascatis Helm haſten. „Bitte, Herr Hauptmann,“ richtete ſie an dieſen die 
öhnifche Frage, „darf ich Ihnen vielleicht noch einen kleinen Handkoffer zur 
Verfügung ſtellen?!“ 

Todtenſtille — allgemeines Schlucken, Würgen! 

Die Gewaltige ging im Göttertritt ab und ſetzte hinter des Hauptmanns 
Namen zwei besonders dicke Kreuze. „Unerhört, ſolch' Benehmen — man 
muß ihn aus dem Regiment loben!“ 


* * 


* 

„Es iſt ſervirt,“ flüſterte Weymöller der Herrin des Hauſes zu. 

Sie nahm mit reizendem Lächeln den dargebotenen Arm des Generals, 
und dieſem hohen Beiſpiel folgten die anderen in ſtrengſter Rangordnung. 

Kaum rückte das erſte Stuhlbein, fo ergriff der Brigade⸗Kommandeur das 
Lorbeerſträußchen und befeſtigte es in dem bereits zu dieſem Zweck offen ge⸗ 
laſſenen Knopfloch auf der Heldendruſt des Geburtstagskindes — Dankes⸗ 
ſtammeln u. ſ. w.! 

Den Paſtetchen und dem alten Portwein erwies man alle Ehre, und der Oberſt⸗ 
lieutenant von Pflock konnte nicht umhin — er that's jedes 12 7 — die Frage an 
die Gnädigſte zu richten, aus welcher Quelle fie denn dieſe rillanten Paſteten 
„ſchöpfte“, auch ſeiner Gattin dabei ernſtlich aufaugeben, fi) dieſen „Bronnen“ 
zu merken. So flatterte die Unterhaltung über Dies und Jenes hin, bald 
aber redete man vom Dienſt und insbeſondere bildete die „ſechſte Jin ein 
unerſchöpfliches Thema an der Hauptmannstafel. Im „jüngeren Zimmer“ 
aber herrſchte unheimliches Schweigen! — 

Da nahte das caput coenae, der Rehbraten, und der General erhob 
ſich. Lautloſe Stille umfloß die Feſtgenoſſen. Mit kurzen, aber deſto wärmeren 
Worten brachte der Brigadier das Wohl des Hausherren und Geburtstags: 
kindes aus und der Goldſchimmer ſeiner Rede umleuchtete auch das Haupt der 
Frau Oberſt in genügendem Maße. Nach dem dreifachen Hurrah umdrängte 
Alles mit Klingsklang die Gefeierten. 


Neſſelrode wurde im 
doch ſank im höheren 


Nun ſollte das Eis nahen und die Wirthin blickte mit Spannung zur 
Thür. Doch ihr wurde an dieſem Tage keine ungetrübte Freude zu theil! 
Anſtatt die erſehnte Fürſt Pückler⸗Bombe zu überreichen, bot der Diener die 
Kommis⸗Vanille dem General dar. Der Gewaltige ſchnipſelte aus Höflichkeit 
an dem gelben Vanillegletſcher herum und legte ſich eine winzig kleine Eis⸗ 
ſcholle vor — die Frau Oberft aber erblich! Wo blieb der Fürſt Pückler, wo 
befand ſich à la Neſſelrode?! Ja, ja, mit des Geſchickes Mächten iſt kein 
ewiger Bund zu flechten! Der Fürſt war am Kap Frascati geſcheitert und 
auptmannszimmer zum Wrack, die liebliche Vanille je⸗ 
immer langſam zuſammen. 

Weymöller, der vlelgewandte, merkte raſch die Verſtimmung des Generals 
und ſetzte flugs eine Dürkheimer Feuerberg vor ihn hin. Ha, wie die Lippen 
des Gewaltigen an Farbe gewannen, wie lüſtern ſein Auge flammte! Und 
auch die Frau Oberſt begann wieder aufzuathmen und von einer leichten Röthe 
überhaucht zu werden — ein dankbarer Blick flog zu Weymöller hinüber. 

„Ab,“ ließ ſich der General launigen Tous vernehmen und fein Auge 


richtete ſich auf die Atrappen⸗Brodtorte, „das iſt entzückend, meine Gnädigſte. 


Haben den Namenszug geradezu ſüß arrangirt — übrigens paßt Brodtorte 
vorzüglich zum Dürkheimer, nicht wahr, mein lieber Oberſt?“ 

„Einzige Torte, die überhaupt würdig iſt, zu ſolchem Wein verſpeiſt zu 
werden — liebe Frau, habe die Güte, ſie zu zerlegen.“ 

Die liebe Frau erblaßte innerlich und äußerlich, ein unhörbarer Seufzer 
entrang ſich ihrer Bruſt! O, mein Himmel, welche Blamage, Frascati würde 
es in der ganzen Stadt erzählen — ein Königreich für die echte Brodtorte! 

Der General liebäugelte noch immer mit der Torte und der Oberſt ber 
trachtete erſtaunt ſeine theure Gattin. In dieſem kritiſchen Augenblick trat 
Ruhe an der Tafel ein, denn man vernahm den dröhnenden Gleichſchritt 
einer größeren Truppenabtheilung und darauf das Kommando: „Bataillon — 
halt — Front! ... Richt Euch!“ 

Der fragende Blick des Brigadekommandeurs traf den Oberſt. Dieſer 
ſprang auf, eilte zur Thür und prallte dort mit dem älteſten Hauptmann zu⸗ 
ſammen, welcher beim Anmarſch der Soldaten eiligſt das Zimmer ver- 
laſſen hatte und wieder eintrat: 

5 er ganz gehorſamſt 186 Mann gelernte Schiffer des Regiments zur 
telle.“ 

Todtenſtille ringsum — eine Sektion Engel ſchwebte durchs Zimmer! 

In den Augen des Generals wetterleuchtete es ſchadenfröhlich, aber er 
1 eg der ſprachloſen Wirthin tröftend zu, das Räthſel würde ſich 
chon löſen. 

Der Herr Regimentskommandeur fand endlich Worte: „Wer hat die 
Schiffer des Regiments hierher beordert?!“ 


8 „Der Herr Oberſt ſelbſt während meiner Beurlaubung,“ meldete der 
djutant. 
Da umfing die Regimentskommandeuſe eine wohlthätige Ohnmacht! 


Kreideweiß lag fie in den Armen des Generals und es entftand der bei ſolchen 
Anläſſen unvermeidliche Tumult. Sämmtliche Damen forderten gleichzeitig 
Riechſalz und Kölniſch⸗Waſſer und bildeten eine undurchdringbare Mauer 
um ihre Anführerin; die Herren aber griffen nach Hut und Degen. 

Endlich erwachte die Regimentsmutter zu neuem Daſein, ſtand Rede und. 
Antwort, und die lautere Wahrheit rang ſich allmählig aus konfuſen Berichten 
zum Licht empor. Den ſchnell herbeigeholten Wilhelm unterwarf man einem 
peinlichen Verhör und Jedermann zeigte ſich hocherfreut, in ihm den Sünden⸗ 
bock gefunden zu haben. Es erſchien geradezu unerhört, daß ein Köni lich 
preußiſcher Musketier nicht den Unterſchied von Chiffre und Schiffer 
Wie und „übermorgen“ ſtatt „morgen“ beſtellt hatte! Wehe Dir, 

ilhelm! 

Der General trat jedoch mit unvergleichlicher Milde für den armen 
Burſchen ein und empfahl ihn der Gnade des allzeit gütigen Kommandeurs, 
der ja außerdem ein neues Lebensjahr gar nicht ſchöner, als durch einen ſolchen 
Akt der Großmuth beginnen könne. 0 

Hierauf führte der hohe Vorgeſetzte reſpektvoll die Hand der Frau Oberſt 
an ſeine Lippen und gab damit das Zeichen zum Aufbruch. Alles klirrte ab. 
Hauptmann von Frascati aber wanderte Arm in Arm mit Premierlieutenaut 
von Schwamm nach „Stadt Prag“. „Herrſchaften,“ rief er den Genoſſen am 
Stammtiſch zu, „heut' beim Geburtstag szauber jottvolle Geſchichte paſſirt ...“ 

Schallendes Gelächter belohnte den humorvollen Erzähler und die ganze 
Garniſon und Bürgerſchaft ſprach noch wochenlang von der 


„Chiffre des Regiments“. 


DO 


»Die „großen Alten“ der Welt. Die „Weftminfter Gazette“ 
zählt nächſt Gladſtone, der natürlich in erſter Reihe ſteht, folgende Männer 
auf, die noch im höchſten Lebensalter Bewundernswerthes und Rühmliches 
vollbrachten: In Frankreich Grébillon Vater, der feine letzte Tragödie 
mit 84 Jahren ſchrieb; Voltaire, der mit 83 Jahren noch der ſcharf⸗ 
finnigfte und gedankenreichſte Geift in Europa war, und Viktor Hugo. In 
Italien: Michelangelo, der noch mit 88 Jahren arbeitete; Tizian, der als 
90 jähriger ein großes Gemälde für die Franziskaner begann, und der Doge, Eurico 
Dandolo, der mit 83 Jahren Konſtantinopel unterjochte. In Amerika: Frank⸗ 
lin, der noch im Alter von 82 Jahren die Stelle eines Präſidenten des Kongreſſes 
von Pennſylvanien bekleidete. In England: Newton, der mit 83 Jahren 
für die „Royal Society“ arbeitete, deren Vorſitzender er war; die gekrönten 
Dichter Wordsworth und Ten nyſon, die als achtzig jährige ſtarben. 
Lord Lyndhurſt, der dreimal Lordkanzler von England war und der gleich 
Gladſtone ſich mit Erfolg einer Staroperation unterzog. Er war damals 90 
Jahre alt. Dann Lord Brongham, der noch mit 83 Jahren ſich an po⸗ 
Üitiſchen Debatten betheiligte. Endlich Lord Palmerſton, gleichfalls ein 
Achtzigjähriger, der uns das Geheimniß enthüllt, wie er trotz eines Lebens 
voll Kummer und Arbeit ein ſo hohes Alter erreichen konnte. „Ich habe ſtets“, 
fo pflegte er zu ſagen, „am Abend mit meinen Kleidern auch meine Sorgen 
abgelegt. Dieſe tödten, nicht die Arbeit“. In Deutſchland ſcheint die „Weſt⸗ 
minſter Gazette“ keinen nennenswerthen „Alten“ gefunden zu haben, und doch 
—— 
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hätte ſie wenigſtens einen gewiſſen Goethe und einen Herrn von Bismarck. 
kennen ſollen. Aus der jüngſten Zeit wären ferner noch zu erwähnen: Lud⸗ 
wig Koſſuth, der im Alter von 92 Jahren ſtarb, während er noch an ſeiner 
„Geſchichte Ungarns“ ſchrieb, Chevreul, der berühmte fran öſiſche Chemiker, 
Leo XIII. und der ausgezeichnete italieniſche Dichter und Geſchichtsſchreiber 
Ceſare Can tu, der mit 80 Jahren noch wie ein Jüngling an einer „Ges 
ſchichte der Italiener“ arbeitet. 


Die erſte Eiſenvahn auf der Inſel Madeira wird demnächſt 


dem Verkehr übergeben werden, welche von der Stadt Funchal nach dem 
Gipfel des Teneriffa führt, mithin eine Gebirgsbahn, ähnlich wie jene auf dem 
Rigi darſtellt. Dieſelbe hat eine Länge von 24 Kilometern und weiſt ſtrecken⸗ 
weiſe eine Steigung von 1: 25 auf. 


Künſtliche Rubine werden jetzt in Frankreich fabrikmäßig herge⸗ 
ſtellt, die in keiner Weiſe ſich von den natürlichen unterſcheiden und haupt⸗ 
ſächlich in der Uhreninduſttie, als Lager für die Uhrzapfen als die ſogenannten 
„Steine“ Verwendung finden. Solche künſtliche Edelſteine werden, nach einer 
Mittheilung vom Patent⸗ und techn. Bur. von Rich. Lüders in Görlitz, auf 
elektriſchem Wege durch Zuſammenſchmelzen von Thonerde mit Bleioxyd, oder 
auch durch Schmelzen von Thonerde mit Fluorbaryum erhalten, wobei durch 
Zugeben von Chromſalzen die rothe Färbung der aus der geſchmolzenen Maſſe 
auskryſtalliſirenden Rubine erhalten wird. 
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